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Fr., 8.1.2010 München - Amsterdam - Bonaire

Anders als vor vier Wochen, kommen wir diesmal pünktlich an. Es pas-
sierte auf dem Rückweg einer Zeugenaufnahme vor Gericht. Freudig
erregt, dieses unliebsame Treffen hinter mich gebracht zu haben, biege
ich von der vereisten B 12 in die bereits nachtdunkle A 8 bei Kempten,
drehe mich suchend um nach einer Lücke auf der linken schneever-
matschten Fahrbahn. Berufsverkehr, Pendler, aber alles friedlich in
dichte Flocken gehüllt, verheißungsvoll winkt der Feierabend. Perfekt,
Wechsel trotz schlechter Sicht geklappt, Jacke kurz zurecht gezurrt, ich
schau’ nach vorn, wo eben noch bestimmt zehn Meter Platz waren …
der Ford bremst stark ab. Wenn ich das jetzt nachmache, sitze ich auf
ihm drauf, das wird mir in Hundertstelsekunden klar, wenn ich aber
das Steuer nur eine Idee nach rechts ziehe, sachte, müsste das Ganze
noch zu retten sein. Ich lande zu schnell am rechten Fahrbahnrand,
zerre unwillkürlich links, gefühlsmäßig nur ein bisschen, Fuß vom Pe-
dal, meine ich jedenfalls, pralle gegen die Mittelleitplanken, reiße wie-
der das Steuer reflexhaft in die Gegenrichtung, viel scheint ja nicht
passiert zu sein, und lasse meinen Wagen in Zeitlupe die Böschung hi-
nunterrollen, als ich irgendwie spüre, dass sich die Sache verselbstän-
digt, wieder beschleunigt … Oben rauschen Lichter ungerührt vorbei,
etwas gespenstisch hier unten, linkes Handgelenk instinktiv gegen das
Innendach gestützt, verstaucht, rechtes an der Kupplung, die Tür lässt
sich nicht öffnen, ein junger Mann rennt den Hang hinab auf mich zu,
unsichere Miene ob des zu befürchtenden Anblicks. Er öffnet die Bei-
fahrertür, sie bleibt im gefrorenen Grasboden stecken, ich rapple mich
auf, betrachte den Film. Dreissig Jahre keinen Unfall erlebt, eine tat-
kräftige Frau ruft Polizei, Abschlepp- und Krankenwagen, das ganze
Programm eben. Es dauert … spüre kaum die Kälte, fühle mich von
den beiden liebevoll gepäppelt wie ein Kind, das eigentlich Strafe ver-
dient. Erleichterung, niemand ist verletzt, kein anderes Auto involviert.
Meins hat Totalschaden und eine Rechnung der Straßenmeisterei folgt
auf dem Fuß. Fahre mit dem Zug nach Hause, mein Sohn holt mich ab,
keine Vorwürfe von Hans, warmes Nest. Ich glaube nicht mehr an
Gott, Schutzengel oder ähnliches – aber ich habe einen.



Warum ich das erzähle? Zwei Teilnehmer unserer intimen Gruppenrei-
se nach Patagonien vor einem Jahr hatten den, wie ich finde, umsichti-
gen Veranstalter mit fadenscheinigen Begründungen auf Schadenser-
satz verklagt. Vier Mitreisende aus Bayern wurden deshalb zwangswei-
se als Zeugen vorgeladen; niemand von uns hatte Lust, alle haben sich
im Vorfeld beim Richter beschwert, Himmel und Gesetzestexte in Be-
wegung gesetzt, um nicht erscheinen zu müssen. Vergeblich. Genervt
treffen wir uns vor der Verhandlung auf einen Kaffee, machen unse-
rem Ärger Luft, haben aber genug Zeit, wunderbare gemeinsame Erin-
nerungen aufzufrischen. Den Prozeß hat die Gegenseite dann übrigens
mit Pauken und Trompeten verloren, sämtliche kostenmindernde Ar-
gumente erwiesen sich als nicht stichhaltig. Trotzdem packe ich mei-
nen Rucksack dieses Mal lieber wieder allein.

Wir kommen also pünktlich an. Johannes bringt mich zum Flughafen
München, nachdem er das Auto von Eis und Schnee befreit hat, wie
schon so oft in diesem früh begonnenen Winter. Auch die nächsten Ta-
ge ist viel von der weißen Pracht angesagt. Trotz der prekären Wetter-
verhältnisse – ich bekomme immer noch Zustände auf glatten Fahrbah-
nen, der Schock von neulich sitzt hartnäckig in den Kniekehlen – lädt
Sohnemann mich mit dickem Zeitpolster um 9.15 Uhr bei Departures
raus. Erste Überraschung – ich hatte ja schon damit gerechnet – mein
10.15 Uhr KLM-Flug nach Amsterdam ist gecancelt. Beim Umbuchen
auf die 11.55 Uhr Maschine erfahre ich, dass der Flieger nicht etwa we-
gen des Eises ausfällt, sondern aufgrund eines technischen Defekts,
wie man sich ausdrückt. Die Abfertigung am Schalter geht quälend
langsam und eher rückwärts voran und auch die anderen „Versetzten“
murren zeitweise. Nach einer Stunde kann ich endlich meinen Ruck-
sack direkt nach Quito einchecken und und habe auch schon einen
bequemen Gangplatz reserviert. Durchleuchten geht ohne Schuheaus-
ziehen vonstatten, ich stoße gleich auf eine Saftbar, die frisch gepress-
ten, quietschgrünen Kiwi-Melonensaft für € 5,50 das Glas anbietet und
stelle meine hängenden Flügel umgehend wieder auf. Bin einfach zu
früh aufgestanden heute, unterforderndes Warten macht wieder schläf-
rig. Hans wird heute Mittag in Straubing die Nasenwand operiert, was
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Schnarchen komplett eliminieren soll. Um 12 Uhr geht es endlich los
und eineinhalb Stunden später landen wir im -5° C kalten, grauen, voll-
kommen schneebedeckten Amsterdam-Schiphol. Ein muffiger Schalter-
beamter verkauft mir lustlos ein Return Ticket zur Centraal Station und
auf die Frage nach den Tracks raunzt er bissig: „Da, wo Amsterdam
drauf steht!“ An den Gleisen laufen anscheinend mehr Touristen als
Einheimische herum, die sich auch nicht besser auskennen bzw. mich
nach dem Weg fragen! Zwanig Minuten später stehe ich aber schon am
Hafen, wo die Cruiseboote Richtung Nordsee halb eingefroren vor sich
hin starren. Der lausige Wind weht mich auf die Südseite des Bahn-
hofs, Haltepunkt für zahlreiche nostalgische Straßenbahnen, um von
der ersten Brücke aus das imposante Backsteingebäude zu fotografie-
ren, das teilweise leider mit Baukränen umstellt ist. Hinter etlichen Ab-
sperrungen versteckt finde ich schließlich das Touristoffice mit weni-
gen kostenlos verfügbaren Infoflyern. Eine dunkle Holztreppe, seitlich
an gekalkten Wänden mit Kacheln in beige-delfterblau gefliest, zieht
mich ins untere Café, wo ich mit einem starken Espresso entschädigt
werde und den milchigtrüben Blick auf die Gracht und behäbige Niko-
laus Kerk genieße. Schuberts Winterreise fällt mir ein, aber eigentlich
bin ich viel zu aufgekratzt für solche Stimmungen. Als klimatischen
Kontrast und gute Einführung in die Regionen Südamerikas habe ich
mir zuerst das Tropenmuseum im Oosterpark vorgenommen. Mein im
Internet ausgedruckter Stadtplan scheint mehr als dürftig, er unter-
schlägt Nebenstraßen und bald hapert es gewaltig mit der Orientie-
rung. Diffus versucht sich die Sonne durch den Hochnebel, ich ziehe
fröstelnd die Kapuze meiner Daunenjacke hoch, und bei jedem Blick
ohne Handschuhe auf die Karte sterben meine Finger ein kleines biss-
chen mehr ab. Alle Straßen, Wege und Fahrradspuren sind schneebe-
deckt und besonders auf den Übergängen sauglatt. Jetzt bloß nicht
blöd ausrutschen, das fehlte noch! Zwischendurch frage ich immer
wieder Passanten nach meinem Ziel und bekomme freundlich Aus-
kunft. Unermüdliche Radfahrer, ganz schön mutig die Holländer, sieht
richtig lässig aus, machen das wirklich 365 Tage im Jahr. Neunzig Mi-
nuten bleiben mir für den Südamerika-Wing, der wie ein Völkerkunde-
museum kontinental übergreifend einen Bogen spannt von der Antike



über die Kolonialisierung bis zur Religiosität von heute. Fotografiere
goldglänzende Schätze aus Ecuador und Entdeckerrequisiten von
Humboldts Reisen. Für Kaffee ist es zu spät – man schließt gleich –
heißes Leitungswasser in der Toilette muß reichen und dann wandere
ich die heute ruhige Singelgracht, im Sommer von umtriebigen Touris-
tenbooten frequentiert, entlang. Es ist schon fast dunkel, als ich das
Rijksmuseum erreiche. Trotz umfassender Renovierungen stehen zwei
Stockwerke mit niederländischen Kunstschätzen des 17. und 18. Jahr-
hunderts zur Verfügung. Raumhohe Puppenhäuser, getriebene Silber-
schalen mit mythischen Motiven, kostbar geschnitzte Truhen und Kin-
derbetten aus dunkel poliertem Holz ziehen mich in ihren Bann, Delf-
ter Porzellan, z. B. als Blumenpyramide für den Stadthoulder William
III. von Oranien & Maria Stuart, oder bei den Ölgemälden die Stillle-
ben und Spitzenverzierungen. Ich bewundere geballte Kostbarkeit mit
Handwerk auf höchstem Niveau verbunden, in einer Zusammenstel-
lung, die mir das Herz erwärmt. Das Café Cobra um die Ecke hat
schon geschlossen, und so kann ich meinen Gutschein dort nicht ein-
lösen. Versuche deshalb, ab 19 Uhr einen Rückweg durch die zahlrei-
chen Gassen zu finden, über Prinsengracht, Utrechtstraße, Rokin und
Damrak. Dabei komme ich durch eine ziemlich verlassene Gegend, in
der vor Kurzem noch ein Gemüse- und Fischmarkt Waren feilgeboten
hat, wie man unschwer trotz der Kälte riechen kann. Abfälle verstreut
wie früher in Harlem, ab und zu hasten junge Leute ins winkende Wo-
chenende oder die nächste heimelige Wirtsstube. Irgendwie hab ich
mich verlaufen, eine ältere Dame bringt mich zurück auf eine über-
sichtlichere Straße und später ein Student, als ich erneut den Faden
verloren habe. Um noch in die Odde und Nieuwe Kerk zu schauen, ist
es zu kalt und rutschig. So kehre ich kurz vor dem Bahnhof, auf der
Touristenmeile Damrak, in eine Brasserie ein, um kräftige Fleischbrühe
und Hot Chocolate ohne Sahne zu schlürfen. Der Zug zum Flughafen
ist superpünktlich und braucht mit zwei Stopps zwischendrin nur acht-
zehn Minuten. Den Weg zur dortigen Dependance des Rijksmuseums
kann mir leider keiner richtig erklären, also habe ich genügend Zeit,
mich frisch zu machen und in etwas Bequemes für den Nachtflug zu
schlüpfen. Noch ein Leberkäsbrot von heute morgen zwischen die
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Kiemen. Am Gate F 06 stehen schon Serpentinen von Menschen aller
Kulturen, die wie ich mit der MC Donnell Douglas MD-11 nach Quito
wollen. Sie beherbergt 285 Passagiere, hat eine Spannweite von knapp
52 m und ist 61 m lang. Die Schwingen der KLM-Maschine biegen sich
an den Spitzen hoch wie früher die unserer selbstgebastelten aus Pa-
pier. Wegen Problemen mit dem Wasserreservoir und gewissen Papie-
ren starten wir erst mindestens eine Stunde nach dem Boarding. Um 1
Uhr morgens gibt es kaltes Dinner, nach etwas abgedunkelter Ruhe ein
warmes Frühstück. Um 5 Uhr Ortszeit landen wir nach neun Stunden
Flug in Bonaire, einer Insel vor der Küste Venezuelas, politisch aber
den Niederlanden zugerechnet. Stockfinster, sich heftig biegende Pal-
men vor dem einsamen kleinen Abfertigungsgebäude. Da wir ohnehin
schon Verspätung haben, bleiben alle Passagiere während der Innen-
reinigung sitzen – aber es gesellen sich noch technische Probleme da-
zu.

Sa., 9.1.2010 Zwangsaufenthalt in Bonaire

Und damit fängt das Drama meines Geburtstages an. Schließlich gibt
der Kapitän durch, dass alle den Flieger verlassen müssen. Diesmal
stimmt irgendwas mit der Hydraulik nicht, und zu starten wäre absolut
verantwortungslos. Ersatzteilbeschaffung aus der Nähe – ohne Hoff-
nung. Der nächste Flieger aus Amsterdam wird erst heute Nacht erwar-
tet. Innerhalb der nächsten fünf Stunden bekommen wir die Wahrhei-
ten hinter diversen Aufklärungen wohldosiert wie Morphium verab-
reicht. Das Gepäck würde auf Wunsch ausgeliefert und Busse würden
die Menschen in diverse auf der Insel verteilte „Hotels“ fahren. Nach
drei Stunden haben wir immer noch keinen Rucksack, weil das Perso-
nal an allen Ecken und Enden fehlt. Was es gestern zu kalt war, ist es
heute zu heiß; um 8 Uhr morgens schon 28° C, wolkig und stürmisch.
Da braut sich was zusammen … KLM wollte für jeden Passagier die Te-
lefonate übernehmen, um Angehörige und Reiseagenturen zu benach-
richtigen – an den Papierkram, der das ermöglichen soll, will ich gar
nicht denken. In einem schrottreifen Taxi fahren wir zu sechst um die



halbe Insel. Zuerst wurden Gruppen und Familien versorgt, Singles zu-
letzt. Im „Caribbean Club“, Südküste von Bonaire, ungefähr mittig der
Insel, setzt man uns ab – auf unbestimmte Zeit und ohne Gepäck. Ja,
ich würde sagen, wir sind komfortabel gestrandet. Mein blau gestriche-
nes Häuschen mit Veranda und Korbmöbeln ist staubig, Bad noch be-
nutzt, dreckige Handtücher am Boden, keine Seife, ungemachte Bet-
ten. Welch stilvoller Empfang – und diese feuchte Hitze, ich trage Berg-
stiefel! Eine lang ersehnte Dusche muß verschoben werden, weil das
Zimmermädchen anrückt. Derweil schaue ich mal, wie es mit dem an-
gekündigten Lunch aussieht. Fliegen hüpfen auf den letzten Scheib-
chen Käse herum, ein Rest Rührei trocknet vor sich hin, lappiger Toast
wartet auf Farbe, die Trauben sind braun. Ich nehme eine von vorher
drei inspizierten Orangen, abgepackte Butter und Jelly. Nach Zucker
zum Tee frag ich erst gar nicht, bekomme aber Cola light. Sambamusik
beschallt mein Trommelfell, als ich mit diversen Utensilien am Pool
Platz genommen habe, um mein „Buffet“ zu verschlingen. Ein sonnen-
blumengelber Wellensittich lässt sich direkt vor mir auf dem Holzge-
länder nieder und stimmt mich tropisch. In Ermangelung leichter Klei-
dung gehe ich langärmelig ans Meer, dessen Ufer aus Limestone be-
steht, scharfkantig, unzählige Male durchlöchert und tief durchfurcht
vom Wasser. Hohe Kakteen wachsen hier und Dornengestrüpp. Die
türkisblaue Strömung scheint mir zu gefährlich zum Schwimmen, aber
ich steige die Sprossen einer Plattform hinunter, während Sogbrandung
unterm Kliffvorsprung Salz in die Augen spritzt, um anschließend rosa
und grünes Gestein mit ausgeprägtem Farnrelief freizulegen. Faszinie-
rende Formen und Farben. Von den unzähligen Muschelfossilien neh-
me ich Frottagen in mein Tagebuch ab. Überall liegen ausgeblichene
weiße „Finger“ in allen möglichen Längen und Stärken herum, gestanzt
wie Seeigel. Und dann läuft mir noch ein 30 cm langer, graugrüner Sa-
lamander vor die Kamera. Die Polen aus unserem Flieger sind als Wan-
dergruppe unterwegs, einer von ihnen macht tatsächlich einen Kopf-
sprung übers Riff - ohne zu wissen was drunter ist - und schafft es wie-
der an Land. Der Pelikan, der unbemerkt dazwischen fliegt, entgeht
leider meiner Linse und denkt nicht mal daran, umzukehren. Arturo,
halb Ecuadorianer, halb Kolumbianer, war grade vier Wochen in der
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Schweiz für seine NGO, einer non governmental organisation für Na-
turschutz. Er hat US$ 150 Aufschlag bezahlt, damit wir in Bonaire kei-
nen Aufenthalt haben! Wo man überall Geld sparen kann … Ich genie-
ße noch meine große Terrasse mit Papayapalmen im Wind und ent-
ferntem Blick aufs Wasser bis es um sechs Uhr Abendessen gibt. Das
Buffet hat jetzt einen ganz authentisch karibischen Touch. Melonen,
Gurken, Salat, Tomaten nur mit Mayo, das heimisch gewürzte Reisge-
richt ist sehr lecker und auch der Hähnchenschenkel mit Barbecuesoße.
Tausche Bier in Ananassaft um und versuche, diskret die Eiswürfel los-
zuwerden. Später, am Kopfende meines Bettes im perfekten Winkel
sitzend, falle ich in einen flammenden Sonnenuntergang „jenseits von
Afrika“, orange, safrangelb, lila, mit davor geschobenen schwarzen
Schattenrissen exotischer Pflanzen.

So., 10.1.2010 Immer noch Bonaire

5 Uhr aufstehen, 5.30 Uhr soll Abfahrt zum Flughafen sein. Noch ist es
stockdunkel, eine Kuppel voller Sterne über mir – dann heißt es, wir
sollten wieder schlafen gehen, es gäbe erst in zwei Stunden neue
Nachrichten. Ich mache Yoga. 7 Uhr Frühstück, gute Auswahl. Die Po-
len haben einen Guide bei sich und arbeiten noch mit Locals in Quito
zusammen, wenn sie den Cotopaxi und Chimborazo in Angriff neh-
men. Sie haben Erfahrung mit Bergen in Slovenien, den Alpen und
dem Kilimandscharo. Dort hatte es damals -18° C, man geht in vier bis
fünf Tagen rauf. Anna aus Mailand hat Landwirtschaft studiert und
führt Entwicklungsprojekte in Ecuador und Brasilien für die italieni-
sche non profit organisation Cosv durch. Mit KLM will sie nicht mehr
fliegen, zumal sie sich schon mal durch eine Mahlzeit an Bord eine Le-
bensmittelvergiftung zugezogen hatte, wie ich später am Pool erfahre.
Wenigstens können wir hier ein paar Runden drehen und unter einem
imposanten Palmenschirm von geschätzten zehn Meter Durchmesser
Limonadendeckel wedeln. Flugmanager Robert taucht im Hotel auf,
bekommt jedoch kaum Gehör durch die aufgebrachten spanischen
Passagiere, die tränenreich um ein Familientreffen auf dem Friedhof



kämpfen, zu dem sie unterwegs sind. Die englische Übersetzung sei-
ner Rede kann er erst ansetzen, als die Betreffenden schon fast alle ge-
gangen waren, weil sie der Emotionalität der Südländer und Roberts
allzu geduldiger Beschwichtigungspolitik überdrüssig waren. Die Hy-
draulik ist inzwischen repariert, aber jetzt sind irgendwelche Batterien
leer. American Airlines in Quito hätte Ersatz gehabt, liefert ihn aber
nicht an KLM. So warten wir 24 weitere Stunden ohne Klamotten und
Waschzeug bis der nächste Flieger aus Amsterdam die Rettung bringen
soll. SMS mit Hans funktioniert, und im TV-channel 19 kommt „Kultur
Berlin“, ansonsten viele Sportsender, Soaps, amerikanische Nachrich-
ten und Spielfilme, eine Kochsendung auf Spanisch.
Anna hat am Wochenende oft den Firmenwagen und angeboten, mir
die Umgebung von Ibarra zu zeigen, einer Stadt drei Stunden nördlich
von Quito. Dort arbeitet sie und legt mir besonders La Esperanza ans
Herz, eine abwechslungsreiche Landschaft aus fruchtbaren Zuckerrohr-
plantagen, Nebelwald, Forellenlagunen und Hochweiden am schnee-
bedeckten Cayambe Gletscher. Klingt zauberhaft! Witzigerweise hat sie
2007 in Quito Bernhard Zehetbauer kennengelernt, der eine Lodge im
Rio Napo Regenwaldgebiet Misahualli/Tena führt und Öko-Ethno
Tours anbietet. Ich hab noch nicht entschieden, mit wem und auf wel-
che Weise ich den Oriente erkunden will und persönliche Infos sind
immer hilfreich. Mittags gibt es zarte Geflügelspieße, Reistimbale,
Pommes und Orangensaft. Ich bestelle uns beiden noch einen Espresso,
worüber Anna fast ausflippt vor Begeisterung, obwohl sie mich in glei-
chem Atemzug über die Qualität der Crema im Verhältnis zur Kaffee-
menge aufklärt. Ich entnehme dem, dass sie nicht vollkommen zufrie-
den gestellt ist. KLM hat sich durch unsere wiederholten Attacken inso-
fern erweichen lassen, als dass es inzwischen Shampoo, Lotion, Zahn-
pasta, -bürste und sogar Deo für jeden abzuholen gibt. Na so was, heu-
te Morgen hatte man mich noch auf meine Anfrage per Taxi ins nächs-
te Dorf geschickt! Die Hitze legt sich trotz leichter Brise wie eine läh-
mende Halbkugel auf meine Terrasse und ich studiere Karten. Dann
noch eine halbe Stunde schwimmen, duschen, Abendessen mit Thun-
fisch- und Nudelsalat, baked potatoes, Broccoli und Hähnchenschen-
kel - wenigstens statt werden wir hier. Viel Lachen mit Anna!
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Mo., 11.1.2010 Flug Bonaire - Quito

4 Uhr aufstehen. Taxi-pick up zum Airport. Unser Flug wird gesplittet,
soll heißen, die Guayaquil-Passagiere müssen sich weitere vier Stun-
den gedulden und wir fliegen ohne Zwischenstopp direkt nach Quito.
Unser Start verzögert sich dann aber ebenso, weil die erwartete Crew
eine bestimmte Spanne Freizeit haben muß, um wieder einsatzfähig zu
sein. Das Boarding zieht sich insofern hin, als dass wir Transfer-people
auf einer gesonderten Liste stehen, die mittels Passport abgeglichen
werden muß. Diese Prozedur zieht sich ins schier Unendliche - bin ich
nach Ecuador gefahren, um Geduld zu buchstabieren? Die Tür des
Fliegers ist bereits geraume Zeit geschlossen, da öffnet Sesam sich ein
weiteres Mal, um zwei Männer mit Handkoffern von weiß Gott woher
einzuschleusen. Wir sitzen erneut zehn Minuten bis unsere Kapitänin -
jawohl - sich zum x-ten Mal mit merklich schlechtem Gewissen meldet,
weil ihre cargo-papers aus Amsterdam nicht vollständig sind. Zwanzig
Minuten vergehen. Was klappt eigentlich bei diesem Flug? Alle fassen
sich nur noch an den Kopf als wir mit einer älteren Stewardess ins Ge-
spräch kommen und ich ihr ein paar Einzelheiten über die Vorkomm-
nisse erzähle. Auf den Galgenhumor eingehend scherzt sie zurück: „…
and I thought, I’d like you!“ Die zweieinhalb Stunden Flugzeit verge-
hen jetzt aber überraschend schnell bei einem warmen Sandwich, Kaf-
fee, Tomatensaft und angeregtem Gespräch mit Frau Bienert, die die
Reise als 75jährige im Rollstuhl zu ihrer Tochter unternimmt, die seit
1997 als Rheumaspezialistin in einer Gemeinschaftspraxis mit einem
Bekannten zusammenarbeitet. Ich soll unbedingt das Café Cito besu-
chen, dort hätte Karin damals gejobbt, man könne übernachten und
überhaupt hätte sich das Etablissement künstlerisch gut entwickelt. Ob
sie damit die Einrichtung meint oder Treffen der Kreativen selbst,
bleibt mir verborgen. Mein Gepäck liegt tatsächlich auf dem Band und
die Einwanderungsformalitäten laufen zügig ab. Küsschen hier und da
- man hat sich die letzten zwei Tage doch teilweise ganz gut kennen-
gelernt – und tatsächlich steht Xavier von Simon Bolivar School mit ei-
nem Pappschild und drei Namen am Exit, um mich abzuholen. Welche
Freude zwischen all dem unsicheren Ungewohnten! Draußen, vor



wolkenverhangenem Pichincha, warte ich noch, bis er zwei Norwege-
rinnen aufgegabelt hat und lasse das bunte Treiben von Familienzu-
sammenkünften auf mich wirken. Peruaner, Bolivianer, ein hochge-
wachsener weißhaariger „Kolonialherr“ fällt mir auf. Puppengleiche
bunte Kinder, mollige Mamas in zu engen Hosen, ein „Model“ stakst
vorbei, ein behindertes Mädchen mit fast geschlossenen, schräg ste-
henden Augenlidern wird von einer unsichtbaren Hand davongezo-
gen. Fröhliche Autofahrt ins Hostal del Maple. Norwegerin Britta ist
vielseitig ausgerichtet und wird in Cuenca vier Wochen für 13 bis
15jährige Nachmittagsbetreuung machen, nachdem sie drei Wochen
Spanisch gelernt hat. Helen aus Stavangar ist Erzieherin für 1 bis 5jähri-
ge und schließt hier mit einem Praktikum ihren Bachelor ab. Vor ihrem
Studium hat sie sich eine zeitlang in Australien umgesehen und einen
Abstecher auf die Fidschi Inseln gewagt. Abends bei einem Drink ge-
sellt sich eine dritte Norwegerin zu uns. Sie steckt mitten in einer Aus-
bildung zur Physiotherapeutin, lernt nachmittags auch in Simon Bolivar
Spanish School und hat den Rest ihrer Zeit in Ecuador noch nicht so
verplant wie wir. Man hört bei den Gesprächen aber schon heraus,
dass Galapagos für viele ein zu teures Ziel ist, wenn auch sehnsüchtig
beäugt. Wie erzählte mir Frau Bienert - ihr 13jähriger Enkel war seiner-
zeit so begeistert von einem Urlaub auf den Inseln, dass er aus den an-
nähernd 4000 geschossenen Bildern ein Buch gemacht hat.
Mein Zimmer ist bereits weitervermietet worden, obwohl ich telefo-
nisch unseren Delay durchgegeben hatte, aber Josés Schwester hat das
Hostal „Posada del Jazmines“ gleich gegenüber und in einer Woche
kann ich dann umziehen. Immer locker bleiben! Mercedes zeigt mir
die Räumlichkeiten, ein Pekinese schnuppert um meine Beine und ein
paar Minuten später rückt auch schon ein Mann mit Bettzeug, Handtü-
chern und Staubsauger an. Alles ist recht eng und primitiv, kann mich
kaum um die eigene Achse drehen oder meine Sachen aus dem Ruck-
sack unterbringen. Ab in die Schule jetzt - mein Lehrer hatte heute Vor-
mittag unfreiwillig Ferien dank KLM. Sofia, im Büro, ist genauso nett
wie ich sie mir nach unseren vorangegangenen mail-Kontakten vorge-
stellt habe, präsentiert schon den Plan für die Nachmittagsveranstaltun-
gen und Wochenendexkursionen. Das wird spannend. Auf Nachfrage,
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wieso mein 4-Band-Handy - in Bonaire funktionstüchig - hier seinen
Dienst versagt, werde ich hilfsbereit an Germàn weitergereicht, der
einfach seine Simkarte einlegt und siehe da …dideldidum summt der
Klingelton. Weil er sowieso Mittagessen geht, zeigt er mir die Fereteria,
wo wir die richtigen Adapter für meine Geräte bekommen - Kosten-
punkt nur 75 ct! - und will mir morgen eine aufgeladene Telefonkarte
fürs Mobil mitbringen. Ach, einfach super, wie die Dinge sich manch-
mal von selbst erledigen. Im Öko-T-Shirtshop „Brandt“, dessen Besitzer
inzwischen einige Dependancen auch im Ausland aufgebaut hat, gibt
es eine Riesenbandbreite an Farben, Formen und Drucken zum Selber-
aussuchen, einfach unglaublich. Das Beste aber:, es wird ausschließ-
lich in Ecuador hergestellt und somit heimische Arbeitsplätze geschaf-
fen. Als ich mit Karte bezahlen will, fällt der Strom aus, in der Kabine
erlischt das Licht wie bereits in der Schule vorausgesagt, weil die Re-
gierung stundenweise Kürzungen angesetzt hat. In letzter Zeit hat es
so ungewöhnlich wenig geregnet, dass Rationierungen nötig waren,
was zeitweise auch den email-Kontakt betrifft. Am Straßenstand einer
Fruiteria erstehe ich eine Tomate, einen Apfel und eine Paprikaschote.
Später im Mini-Mercado von einer 12jährigen Spaghetti und Tomaten-
mark, wobei ich Spanisch radebreche und sie „un pequeno“ Englisch
zu sprechen versucht, während die Mutter mit einem Säugling auf dem
Rücken amüsiert die Szene vorüber laufen lässt und die Abuela, Groß-
mutter, im dunklen Hintergrund durch halboffenen Vorhang bewe-
gungslos in unsere Richtung schaut. Hasta luego ruft die Kleine noch
und ich entschwinde lachend leichten Fußes auf die Calle José Calama
mit ihren knallbunt lila, sonnengelb, hellblau gestrichenen Häusern
und Parkbolzen.
Um 17 Uhr ist in der Schule ein Vortrag angesetzt über „El Shamanis-
mo“ und die entsprechenden Zutaten wie Plantas, Huevos, Liquor de
Azucarcanelos, Piedras y Zigarillos, durch die Verbindung zu Geistigem
erlangt werden soll. Im Freien unterm Wellblechdach erklärt Marina
schön langsam, von wenigen englischen Erläuterungen unterbrochen,
Glauben und Aberglauben. Die glatte weiße Tafel hinter ihr wird mit
edding-Zeichnungen verziert. So macht das Lernen Spaß! Auf der Plaza
de Foch trinken wir noch unter umweltschädlichen, aber warmen Bun-



senbrennern mit Blick in den leise tröpfelnden Regen einen „Dragon-
fly“ aus Kokos, Orangensaft und Kräutern - wunderbar! Nur $ 2.25. Bei
der Rechnung wird zusammengelegt und dann bringen wir Marit heim.
Duschen - es dauert ewig, bis heißes Wasser versucht, meinen Sonnen-
brand Stufe 2 aus Bonaire zu benetzen - Hausarbeit, auspacken, einen
Apfel verschlingen und schreiben. Es ist 23 Uhr und ich habe noch kei-
ne Vokabeln wiederholt. Die Wasserhähne tropfen, seit ich versucht
habe, sie abzudrehen … das war, glaube ich, in der Bronzezeit.

Di., 12.1.2010 Simon Bolivar Spanish School

Habe gut geschlafen auf der dicken, aber durchgelegenen Matratze, in
der sich ein Regenwurm einigeln könnte. Um 7 Uhr aufgestanden, als
erste im Souterain beim Frühstück gesessen. Enrique macht mir Rührei.
Toast, Kaffee, Tee, Milch Haferflocken, Butter und Marmelade gibt es
zur Selbstbedienung und auf jedem der gedeckten zehn Zwergenteller-
chen auf der karierten Polyestertischdecke befindet sich eine saftige,
dicke Melonenscheibe, von der besonders großen ovalen Art, wie Pa-
tricia erklärt, bei der ich noch immer nicht bezahlt habe. Abspülen
muß ich auch nicht, dafür ist die Dusche abends tropffest. Guter deal!
Enrique fragt nach meinen Plänen und liebt die Berge ebenso wie ich.
Ein Ehepaar aus Schweden gesellt sich zu uns, das früher schon mal
bei Simon Bolivar Spanisch gelernt hat. Sie haben die Schule jedoch
gewechselt, weil die alte mehr mit norwegischen Institutionen zusam-
menarbeitet als mit ecuadorianischen.
Kamillentee in die Flasche, Brot eingewickelt, ab gehts zum Unterricht,
wo Saya, meine an der kolumbianischen Grenze geborene Lehrerin,
die nächsten vier Wochen täglich auf mich warten wird. Wir steigen ei-
ne hölzerne, turmenge Treppe hinauf ins oberste Stockwerk, in ein
kleines Zimmer mit großen sonnigen Fenstern. Quito hat keine erhe-
benden Ausblicke, jedenfalls nicht aus dieser Höhe, wie Saya bei-
pflichtet. Der in meinen Augen hässliche Teleferico auf dem Hausberg
Pichincha in 4700 m Höhe soll ein Schmuck sein. Er geriet allerdings
so teuer, dass man derartige „Skulpturen“ nicht auf weiteren Andengip-
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